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«Von mir erhält man nur Rosenfeld»
Die PianistinMarian Rosenfeld experimentiertmit neuenAuftrittsformaten – schon vor Corona
und jetztmitten in der Krise über diese hinaus: VonGeschenkkonzerten bis zum«Abendbier zumKlavier»

Interview: UrsMattenberger

VieleMusiker suchenalter-
nativeAuftrittsmöglichkei-
ten,weil Livekonzertewe-
genderPandemie verboten
sind. Sinddie«Geschenk-
konzerte», die Sie jetzt
online anbieten, ein solches
Corona-Notformat?
MarianRosenfeld:Zur Ideedazu
wurde ich zwar durch die Krise
angeregt. Aber mit neuen For-
maten habe ich mich schon zu-
vor auseinandergesetzt. Und
auch die «Geschenkkonzerte»
entstanden nicht aus einerNot-
lageheraus. Ichwarmusikalisch
noch kaum je so aktiv wie im
Umfeld dieses Coronajahrs!

Sie gaben imSeptember
2020mit einemRezital in
derLukaskirche ihrCome-
backalsKonzertpianistin.
Hatte auchdasmitCorona
zu tun?
Nein, das hing wie alle anderen
musikalischen Aktivitäten da-
mit zusammen,dass ichkurzvor
Corona begann, mein Leben
umzukrempeln. Ein Auslöser
wardieprivateTrennung,die in
mir viele Energien freigesetzt
hat. Ich entdeckte rasch, dass
die Musik, die in der Familien-
zeit mit meinen jetzt 16 und 19
Jahre alten Kindern in denHin-
tergrundgerücktwar,dochmein
ureigenes Element ist. Ich be-
gann an der Musikhochschule
Luzern zu korrepetieren, über-
nahmdieLeitungeinesKinder-
chors in Schlieren und trat in
eigenen Konzertreihen als Pia-
nistin auf.

CoronahatdieseAktivitäten
nicht abgeblockt?
Die geplantenLivekonzertemit
einigen Ausnahmen im Herbst
schon. Aber als vor einem Jahr
die Balkonkonzerte aufkamen,
stellte auch ichmeinE-Piano im
Freien auf und war überrascht,
dassdaswahnsinnig gut ankam.
JedeWoche versammelten sich
Zuhörer untermeinemBalkon.
DieLiveübertragungüberFace-
book fand sogar eine internatio-
nal zusammengesetzte Fan-Ge-
meinde. Dass solche Online-
Auftritte Menschen weltweit
vereinenkönnen,war trotz oder
dankCoronaeine schöneErfah-
rung.

Ihre«Geschenkkonzerte»
findenebenfalls online, aber
imPrivaten statt.Wieso
dieserRückzugwegvom
Balkon?
Ich finde, die Balkonkonzerte
kannman nicht wieder aufwär-
men. Deshalb suchte ich nach
einer persönlicheren Form und
kam auf die Idee der «Ge-
schenkkonzerte». Da spiele ich
fürprivateAnlässeein20-minü-
tigesProgrammein,dessenStü-
cke die Auftraggeber bestim-
men. Zudem kommentiere ich
die Werke kurz. Ich stelle diese
Konzerte zwar online zur Ver-
fügung. Aber die Musik sowie
die Moderation nehme ich für
den jeweiligen Anlass auf. Ich
denke, diese Mischung aus live
und online kann über Corona
hinaus attraktiv sein.

SindLiveauftritte auchan
Privatanlässennicht persön-
licherund IhreOnline-Ver-
siondochnur eineCorona-
Notlösung?
Klar sind Liveauftritte persön-
licher, aber sie sind auch mit
einem grösseren Aufwand ver-
bunden – für die Musiker wie
finanziell für die Auftraggeber.
Und auch online kann man ein
Geschenkkonzert persönlichge-
stalten. In einem vorgängigen
Gespräch lasse ich mich zum
Beispiel im Fall eines Jubilars
über dessen Person und seine
musikalischen Vorlieben infor-
mieren.Dasfliesst inmeineMo-
derationmit ein.

ImRepertoire, das Sie anbie-
ten,finden sichbeliebte
Klavierstücke zumBeispiel
vonSchubert.Wievariieren
Sie IhreKommentaredazu?
Für viele Menschen sind Schu-
bertsKlavierstücke«leicht»und
«heiter», auch das zweite der
Impromptus op. 90, das so nett

dahinplätschert. Wenn ich im
Vorgespräch merke, dass je-
mand diese Vorstellung des
Komponistenhat,werde ichdie-
ses Bild nicht trüben. Beim Ge-
schenk geht es ja darum, einen
schönen Moment mit Musik zu
erleben.

Wann trübenSiediesesBild?
Eigentlich trübe ichesnicht, ich
möchte es vielmehr klären,
wenn ich erfahre, dass der Be-
schenkte interessiert seinkönn-
te,mehr zuerfahren.Dannkann
ich beschreiben, dass das vor-
dergründig Heitere von Schu-
bert oft doppelbödig ist und sich
jäh Abgründe auftun können –
was ja im Mittelteil und am
Schluss von op. 90.2 auch pas-
siert. In diesem Fall würde ich
dann vielleicht auch mitgeben,
dass Schubert geschrieben ha-
ben soll: «Heitere Musik? Ich
kenne keine heitereMusik!»

Undwenn«GreatestHits»
wieMozartsTürkischer

Marsch immerwieder ge-
wünschtwerden – spielenSie
ihn jedesMalneuein?
AndiesemAnspruchmöchte ich
so lang wie möglich festhalten.
EineEinspielunghat eine ande-
re Energie, wenn sie für einen
bestimmtenKontext aufgenom-
menwird.Aber ichbinüberrum-
pelt von den vielen Anfragen
und nicht sicher, ob ich das
durchhalten kann.

Nehmenwir an, ichwünsch-
teBachsb-Moll-Präludium
ausdemerstenTeil des
WohltemperiertenKlaviers
– alsMysterium,wie es
GlennGouldeingespielt hat.
ErfüllenSie auch solche
Spezialwünsche?
Dieses Stückbefindet sichnicht
auf meiner Auswahlliste. Die
Einspielungwärealsomit einem
besonderen Aufwand verbun-
den – den Preis dafür würde
mein Agent mit Ihnen verhan-
deln (lacht).Wasdie Interpreta-
tion durch Glenn Gould anbe-
langt, bekämen Sie von mir ein
klares Nein! Von mir bekommt
man nur Rosenfeld.

UndwasmachtdieMarke
Rosenfeldpianistischaus?
Ichbin sicher einePianistin, die
sehr emotional und spontan
spielt. Zudem ist esmirwichtig,
mein Spiel klanglich weiterzu-
entwickeln. Aber ich lege auch
viel Wert auf Notentreue und
möchte dieWerke klar und ver-
ständlich vermitteln. Dabei
kommt zur emotionalen Ebene
eine intellektuelle dazu.

Auch in IhrenKonzertreihen
«MusikundGeist» sowie
«Abendbier zumKlavier»
habenSieMusikunter-
schiedlichvermittelt.Wie

passt beides zusammen?
Überhaupt nicht! Beide Reihen
habe ich kurz vor Corona be-
wusst gegensätzlich konzipiert.
InderReihe«MusikundGeist»
arbeite ich mit dem Autor Mar-
kus Marthaler zusammen. Er
verbalisiert philosophische Ge-
danken, die einenBezug zur ge-
spielten Musik haben. Im Fall
vonSchuberthat er zumBeispiel
gezeigt,wiedessenMusikLicht-
und Schattenseiten zu einem
ganzheitlichenKonzept zusam-
menführt.

VonsolchenGedankengän-
genkannmansichbeim
«Feierabendbier»ent-
spannen?
(Lacht) Ja,«Feierabendbier zum
Klavier» soll der klassischen
MusikdenEindruckdesElitären
nehmen,das vielendenZugang
zu ihr erschwert. Auch da spre-
che ich über die Musik, aber
ganz unakademisch.

WiezumBeispiel?
Mozart schriebVariationenüber
dasVolkslied«Ah, vousdirai-je,
Maman», eine Melodie, die so
allerweltsmässig ist wie «Här-
döpfel». Da zeige ich, wie Mo-
zartdieseMelodievonVariation
zu Variation immer neu «pu-
riert» und kombiniert und
schliesslich zueinemreichhalti-
gen Buffet zusammenstellt. Ich
war bei Aufführungen an der
Musikschule in Schlieren und
einmal in Rotkreuz selbst er-
staunt, wie gross das Bedürfnis
nach solchen Anlässen ist, wo
man ein Bier oder ein anderes
Getränkmit indenSaalnehmen
kann.Bevor ichdieReihewegen
Corona abbrechen musste, ka-
men jeweils 80 Besucher. Auch
daswerde ich liveweiterführen,
sobald die Lage es zulässt.

Marian Rosenfeld in ihrem Studio in Küssnacht am Rigi. Bild: Manuela Jans-Koch (Küssnacht, 5. Februar 2021)

«Ichbin sicher
einePianistin,
die sehr
emotional
undspontan
spielt.»

MarianRosenfeld

Geschenk für LZ-Leser

Marian Rosenfeld wuchs in einer
Luzerner Musikerfamilie auf.
Noch während des Studiums
startete sie eineprominenteKon-
zertkarriere, bevor sie sich vom
Podium zurückzog. Die Mutter
von zweiKinderngab imSeptem-
ber ihr Comeback als Konzert-
pianistin und unterrichtet an der
Musikschule Zug.

Einen Einblick in ihr Konzept
der «Geschenkkonzerte» gibt sie
exklusiv für unsere Leser mit
einer Einspielung von Chopins
Polonaise A-Dur op.40.1: www.
luzernerzeitung.ch/bonus (mat.)

Kolumnen

Joseph Jurt:
Aus nächster
Ferne. Kolum-
nen 1993-2020.
Rombach,
309 S., Fr. 53.90

Blicke von draussen
in die Schweiz –
und umgekehrt
Im Ausland ist man als Schwei-
zer einfach ein Schweizer – und
nicht etwa ein Zürcher, Basler
oder gar Luzerner. Ist logisch,
diese Beobachtung, die der ge-
bürtige Willisauer Joseph Jurt
gleich imerstenText seinesKo-
lumnenbandes macht. Dieser
entstand1993, als Jurt bereits 19
Jahre inDeutschland lebte. Inte-
ressant ist die Weiterführung
derBeobachtung:Dassnämlich
erwartet wird, man vertrete als
Angehöriger eines bestimmten
Landes immerauchquasihomo-
geneAnsichten dieses Landes.

SolcheWeiterführungenma-
chen die Texte von Joseph Jurt,
die zwischen1993und2020zu-
nächst in der «Luzerner Zei-
tung»unddanach im«Willisau-
er Boten» erschienen sind, be-
sonders spannend. Der heute
80-jährige frühere Dozent am
LuzernerLehrerseminarundan
den Unis Regensburg und Frei-
burg im Breisgau, der nach sei-
nerLaufbahnnachBasel zog,hat
alsAuslandschweizerbesonders
gerne quasi von aussen über die
Schweiz geschrieben. Über
DeutschlandwiederumausSicht
des Gastes. Und als Schweizer
auch über Europa unddieWelt.

VonTauschwirtschaft
bis zumFussball
Die Themen sind vielfältig, ba-
sieren auch auf eigenen Erfah-
rungen und spiegeln oft die je-
weilige Aktualität wider, wenn
es etwa um 9/11, den Krieg im
Kosovo, Migration oder dieMi-
narett-Initiativegeht.Aber auch
Philosophisches taucht auf.
OderMediales («DieMachtder
Bilder»).OderdieFrage,warum
GelddieTauschwirtschaft abge-
löst hat und Letztere trotzdem
wieder imKommen ist.

Mal handeln die Texte von
Sprache oder Literatur,mal von
der Frage, wieso Fussball die
weltweit beliebtesteSportart ist.
Immerwieder schöpfen sieauch
aus Reisen in alle Welt, wobei
für den studierten Romanisten
sich besondere Affinitäten zu
Südwest-Europa und Latein-
amerika ergibt. Der vorletzte
Text etwa ist eine Liebeserklä-
rung anBrasilien,wohin Joseph
Jurt im Dezember 2019 noch-
malsflogundwoerGastfreund-
schaft genoss. Bevor Corona
kam,worüber er im allerletzten
Text reflektiert.

Joseph Jurt ist ein guter Be-
obachter und ein kluger Schrei-
ber. Seine Texte stellen durch-
aus Ansprüche an die Leserin-
nen und Leser, sind aber nur
schon aufgrund ihrer Kürze –
selten länger als zwei bis drei
Buchseiten –bestensverdaulich.
Ohnehin ist es kein Buch, das
man einfach in einem Zug
durchliest. Sondern viel besser
immer wieder zur Hand nimmt
und portionenweise geniesst.

Arno Renggli


